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  Das Licht des Mondes brach durch die Zweige der Tannen, eine Eule heulte vor dem Hintergrund der Berge, während Adams Fuß auf einen knackenden Zweig trat und sich schmerzhaft verbog. Er verlor das Gleichgewicht, kippte nach vorne und rollte den Abhang hinunter. Steine pressten sich in seinen Rücken, etwas Raues schürfte seine linke Gesichtshälfte auf. Mit den Fingern krallte er sich in einen Baumstamm, Nägel brachen knackend unter der Last des Gewichtes. Adam drehte sich wie die Trommel einer Waschmaschine, prallte gegen einen Felsen und blieb am Ende des Abhanges schwer atmend liegen.




  Adam hob den Kopf, Schwindel übermannte ihn und ließ einen Schwall Erbrochenes aus seinem Mund schießen. Mit der verkrüppelten Hand wischte er sich über den Mund, säuberte sie im Gras und betrachtete die zerquetschten Finger im silbernen Licht. Das hatten sie ihm in Sibirien angetan, Strafe für seinen Spielkameraden - eine halb verendete Maus, die er in einer Pappschachtel unter dem Bett versteckt hatte. Mit zwölf brachten sie ihn in ein Krankenhaus, versprachen ihm ‘Heilung’, fuhren mit einem Greifarm in sein Gehirn und versuchten, ohne Betäubung ein Gerinnsel zu entfernen. Trotz der unbeschreiblichen Schmerzen hatte Adam nicht geschrien, auch nicht, als ein Drittel Hirnflüssigkeit durch die Nase lief. Adam stand mit zitternden Beinen auf, der Knöchel schmerzte unter der Belastung. In der Ferne heulte die Eule, aber Adam vernahm keine menschlichen Stimmen, keine Motorengeräusche. Er hatte sie abgehängt.




  „Hier ist es super! Los bauen wir die Zelte auf, ich will Marina an die Wäsche!“, rief Stefan, blieb stehen und öffnete zischend eine Bierdose.




  „Könntest du vielleicht einmal die Fresse halten?“, knurrte Martin. „Ich habe keine Lust, von einem Grenzwächter aufgegriffen zu werden! Oder willst du mal einen slowakischen Knast von innen sehen?“




  Stefan zuckte mit den Schultern. „Ich habe gehört, die machen dir dort das Rohr frei!“




  „Deine blöden Sprüche nerven!“, mischte sich Franziska ein, während sie mit den zwei anderen Mädchen aufschloss.




  Vor drei Wochen hatten sie ihr Abiturzeugnis erhalten, Freiheit und Abenteuer sollten die unbeschwerten Tage bis zum Studium füllen, also hatten die Freunde Interrail-Tickets gekauft und sich aufgemacht, Osteuropa zu erkunden. In Bratislava erinnerte sich Edita an die unbeschwerten Jahre ihrer tschechoslowakischen Kindheit und drängte die anderen, die Berge von Korbielów zu besichtigten. Stefan und Martin sahen darin eine gute Möglichkeit die Tour um ein wenig Abenteuer zu erweitern und beschlossen, auf diesem Weg die Grenze nach Polen zu passieren.




  “Aber wir könnten wirklich langsam die Zelte aufschlagen!”, nörgelte Franziska.




  “Noch ein kleines Stück, bis wir tiefer im Wald sind!“, vertröstete sie Martin.




  „Komm schon!“, drängte Stefan. „Hier ist kein Mensch!“




  „Sicher ist sicher!“




  Sie schlurften über eine große Wiese und trafen auf einen von Bäumen umringten Feldweg. Die Lichtkegel der Taschenlampen wanderten über den Boden in der Schwärze der Nacht.




  „Hier ist es finster, wie eine Wagenladung voller Arschlöcher!“, erklang Stefans Stimme.




  „Hältst du jetzt mal die Fresse?“, keifte Franziska.




  „Leute, ich kann mich an nichts hier erinnern!“, gestand Edita.




  „Das verwundert mich jetzt aber!“, schimpfte Stefan. „Hast du nicht noch vor zwei Stunden behauptet, du kennst die Route wie deinen Schulweg?“




  „Mann! Ich war das letzte Mal hier, als ich drei war …“




  „Hört auf mit dem Rumgezicke!“, befahl Martin barsch. „Seht ihr die Stelle dort vorne? Da scheint Mondlicht durch. Dort werden wir schlafen!“




  „Wie weit ist es noch bis zur Grenze?“




  „Schwer zu sagen …“, meinte Martin.




  „Als ich noch auf die Karte gucken konnte, sah es aus, als wären wir gleich in der Nähe!“




  Stefan umgriff Marinas Hüften. „Gleich komme ich in deinen Schlafsack …“




  „Träum’ weiter!“




  „Ihre Männer sind unfähig!“, fluchte Fjodor Katajew im harten Klang seines russischen Akzentes. „Es tut mir leid, dass wir den Hubschrauber nicht starten können!“, rechtfertigte sich Bolek Boleslaw. „Ich habe bereits zwanzig Leute im Einsatz! Wir tun, was wir können!“




  „Offensichtlich nicht genug!“, grollte Fjodor, riss ihm das Nachtsichtgerät aus der Hand und eine flackernde grüne Wand erschien vor seinen Augen.




  „Die Reichweite ist zu gering …“




  „Ist mir egal!“, fauchte Fjodor. „Ihnen ist wohl nicht klar, wie brisant die Lage ist? Wenn er über die Grenze ist, muss ich einen neuen Antrag stellen. Dann können wir ihm gleich eine Glückwunschkarte schreiben. Den fangen wir nie wieder ein!“




  „Die Berge sind nun mal dicht. Ich kann nicht zaubern!“




  „Ich kriege dich, du verdammter Drecksack!“, zischte Fjodor mit geballter Faust und gab Bolek das Gerät zurück. „Wie weit kommen wir mit den Autos?“




  „Ungefähr noch zwei Kilometer!“




  „Dann los!“




  „Ich bin frei!“, jubelte Adam und gab sich dem herrlichen Gefühl der Unabhängigkeit hin.




  Keine endlose Schwärze umgab ihn mehr, vor seinen Augen erstreckte sich ein weiter Horizont. Der Mond offenbarte ihn nicht mehr wie ein böswilliger Widersacher, sondern verwandelte sich in einen Freund, der helfendes Licht spendete. Adam sank auf die Knie und küsste den Boden unter seinen Füßen. Wenn er die Slowakei durchquert hatte, würde er sich in Österreich, Italien oder Deutschland niederlassen. Genaue Pläne hatte er noch nicht, dafür blieb noch genug Zeit. Ein neues Leben begann.




  „Ich bin kein Gefangener mehr!“, brüllte er in die Stille der Nacht. Drei Tage waren seit seinem Ausbruch vergangen. Drei Tage auf der Flucht, fernab jeglicher Zivilisation. Die Wirkung des Adrenalins ließ nach, er verspürte fürchterlichen Durst, sein Mund war trocken wie der Aralsee. Kaum hörbare Laute klangen durch das Dickicht der Bäume, Adam erkannte sie als Stimmen. Schnell sprang er in das Unterholz und kroch näher an das schwach leuchtende Licht.




  „Komm mal mit der Lampe rüber!”, schrie Stefan. “Ich finde meine Heringe nicht mehr!”




  „Wenn du noch mehr verlierst, haben wir bald keine mehr!”, knurrte Martin.




  „Ich sammle die verfluchten Dinger morgen wieder ein!”, meinte Stefan gereizt und riss seinem Freund die Mag-Lite aus der Hand. “Geh lieber rüber und hilf den Mädchen!”




  „Ich glaube, denen brauche ich nicht zu helfen. Das Zelt steht fast schon.“




  „Langsam nerven mich Stefans Sprüche!”, grummelte Marina, während der Plastikhammer einen Nagel in den Boden trieb.




  „Warum? In der Schule hat es dich doch auch nicht gestört, wenn er dich angemacht hat!”, stichelte Edita.




  “Das war etwas anderes. Wenn man sich 24 Stunden rund um die Uhr sieht und dann noch in einem fremden Land …”, sagte Marina und stoppte mitten im Satz. „Habt ihr das gehört?“




  „Siehst du wieder Gespenster, wie bei dem Obdachlosen, der dich angeblich vergewaltigen wollte?“, zog Edita sie auf.




  „Sei still! Sie hat recht!“, zischte Franziska. „Ich habe auch etwas gehört!“




  „Da raschelt was im Unterholz!“, flüsterte Marina.




  Auf Zehenspitzen schlich Marina zu den Jungen und holte sie gestikulierend zu ihrem Zelt.




  „Dort bewegt sich etwas!“, wisperte sie.




  „Das wird wahrscheinlich ein Tier sein!“, wiegelte Martin ab.




  „Und was, wenn es ein Wolf ist?“, fragte Franziska.




  „Hier gibt es keine Wölfe!“, meinte Stefan amüsiert.




  „Hast du eine Ahnung!“, entgegnete Edita. „Mein Vater hat immer erzählt …“




  „Ruhe!“, zischte Martin und schlich vorsichtig in Richtung der Bäume. Der Strahl seiner Taschenlampe suchte den Wald ab, überquerte Moos, aus dem Boden ragende Pilze und blieb an einem umgefallenen Stumpf hängen. In der Dunkelheit blitzte ein Augenpaar auf - wie die reflektierenden Augen einer Katze.




  „Seht ihr das?“, kreischte Marina. „Das ist kein Tier! Das sieht aus wie ein Mensch!“




  „Ist da jemand?“, fragte Martins zitternde Stimme.




  Vorsichtigen Schrittes bewegte er sich auf die Gestalt zu. Ein Ast knackte - eine Gestalt in zerfetzten Klamotten lauerte hinter dem toten Baum. Ruckartig schoss etwas aus der Dunkelheit und umgriff das Handgelenk des jungen Mannes. Martins Angstschrei war meterweit zu hören.




  „Das war’s! Ab hier geht es nicht mehr weiter!“, sagte Bolek und ließ den Motor absaufen.




  „Wie weit sind wir noch von der Grenze entfernt?“, wollte Fjodor wissen.




  „Ungefähr einen Kilometer. Aber der Weg ist zu schmal und endet in wenigen Metern. Dann kommt nur noch Wald. Wenn er nicht auf der Strecke ist, können wir nichts mehr machen!“




  Fjodor hatte bereits die Tür des Geländewagens geöffnet und sich Knickleuchten in den Gürtel gesteckt. Er warf Bolek eine H&K Signalpistole zu, öffnete die Hintertüren des Viersitzers und schob einen alubeschichteten Koffer unter dem Sitz hervor. Bolek sah eine Waffe in der grauen Schaumstoffbepolsterung. Fjodor nahm das Dragunow-Scharfschützengewehr und montierte ein Zielfernrohr auf den Verschluss.




  “Russische Wertarbeit!”, murmelte Fjodor mit versteinertem Gesichtsausdruck.




  “Wie weit gehen eigentlich ihre Befugnisse?”, fragte der polnische Polizist skeptisch.




  Fjodors Gesicht schoss nach vorne und kam nur wenige Zentimeter vor Boleks Nase zum Stillstand kam. Wütende Augen blitzten ihm entgegen.




  „Zweifeln sie meine Methoden an?“




  „Ich würde nur gerne wissen, wofür sie ein Präzisionsgewehr brauchen!“




  „Wenn wir ihn nicht aufhalten können, werde ich ihn erschießen!“




  Fjodor lud die Waffe durch und sattelte sich seinen Rucksack auf den Rücken.
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